








































Zum vorstehenden Kähler-Aufsatz (1914):

Diese  auf  bloßer  Plausibilität  basierende  Geschichtsdarstellung,  die  also  glaubt  ohne

empirische Nachweise auskommen zu können, ist irriierend und dieser Form sogar unrichig.

Die  Geschichte  des  Bildungswesens  war  nie  ein  reibungsloser  „Modernisierungsprozess“,

sondern immer eine Folge mühsam ausgehandelter  Kompromisse.  Wichig war  zunächst,

was im  Volksschulwesen geschah. Und das war in Preußen noch  1901 vernichtend wenig:

Nach den von Herrlitz,  Hopf  und Titze1 wiedergegebenen Zahlen  waren von den 36.756

preußischen  Volksschulen  32.342  „Landschulen“  (87,9%)  und  nur  4.414  „Stadtschulen“,

wobei 41% der Landschulen „einklassig“ waren (das waren 13.243 Schulen). Die drei Autoren

nennen die  einklassige ländliche  Volksschule  „eine  kümmerlich  ausgestatete  Einrichtung

zum Zweck der herrschatskonformen Glaubenserziehung christlicher Untertanen“ (S.  88).

Dabei muss man wissen, dass eben diese einklassige Volksschule bis 1872 in Preußen die

„administraive  Norm  der  Volksschule“  war.  In  der  einklassigen  Schule  ist  durch  einen

gemeinsamen Lehrer Unterricht für  alle Jahrgangsstufen erteilt worden, wobei erst in den

„Allgemeinen Besimmungen“ vom 15. Oktober 1872 die Zahl der Schüler pro Klasse auf

maximal 80 begrenzt worden ist. Die Begründung sei gewesen, so heißt es bei Herrlitz, Hopf

und  Titze,  dass  ansonsten  von  einer  „erzieherischen  Einwirkung“  keine  Rede  mehr  sein

könne!  Mit  den  genannten  „Allgemeinen  Besimmungen“  habe  der  preußische

Kultusminister  Adalbert  Falk  (1827  –  1900)  das  preußische  Volksschulwesen  an  das

stürmische  Wachstum  der  „großen  Industrie“  anzupassen  versucht,  um  der  „Gefahr“  zu

begegnen,  die  „der  Gesellschat  aus  dem  Zuge  erwerbsunfähiger  (!)  und  urteilsloser

Menschen nach den großen Städten erwächst“ (S. 93).

In  den  „Allgemeinen  Besimmungen  vom  15.  Oktober  1872“  „ist  der  Begrif  der  Mitel-

schule so deiniert,  daß der Zusammenhang dieses neuen Schultyps mit der industriellen

Entwicklung ofen zutage trit. Die Mitelschule ist demnach eine erweiterte Volksschule, die

mindestens fünf aufsteigende Klassenstufen mit maximal je 50 Schülern umfassen und dem

Ziel  dienen soll,  »einerseits  ihren Schülern eine höhere Bildung zu geben, als dies in der

mehrklassigen  Volksschule  geschieht,  andererseits  aber  auch  die  Bedürfnisse  des

gewerblichen  Lebens  und  des  sogenannten  Mitelstandes  in  größerem  Umfang  zu

berücksichigen,  als  dies  in  höheren  Lehranstalten  regelmäßig  der  Fall  sein  kann«.  Im

Unterricht  der  Mitelschule  sollen  neuere  Fremdsprachen  (Französisch;  Englisch  erst  seit

1910)  und  kaufmännisches  Rechnen  angeboten  werden,  und  nach  den  »lokalen  Bedürf-

nissen« können die speziellen Qualiikaionsanforderungen von Landwirtschat und Industrie,

Handel und Verkehrswesen berücksichigt werden“ (S. 96).

 „War damit der weiterführende »weiterführende« berufsorienierende Charakter der neuen

Mitelschule gegenüber der elementaren Volksschule deutlich betont, so blieb andererseits

der Trennungsstrich gegenüber allen Gymnasialtypen deutlich gezogen: Die Mitelschule war

von allen »höheren« Berechigungen, insbesondere von Einjährig-Freiwilligen-Privileg, also

der Laubahn des preußischen Reserveoiziers, abgekoppelt.  Entsprechend gering war die

Zahl dieser Anstalten im gesamten 19. Jahrhundert, entsp.rechend hoch war der Anteil der

Mädchen: Bis 1901 waren erst 436 Mitelschulen eingerichtet, und diese wurden von  74.000

Schülern und 61.000 Schülerinnen besucht“ (S.96).

1 Vgl.  Herrlitz,  Hans-Georg,  Hopf,  Wulf  und  Titze,  Hartmut:  Deutsche  Schulgeschichte  von  1800  bis  zur

Gegenwart. Eine Einführung, Königstein/Ts. 21981 und die dort genannte Literatur (Seitenzahlen im Text).



Auf  Dauer  sei  so  der  Qualiikaionsbedarf  der  großen  Industrie  jedoch  nicht  zu  decken

gewesen, so dass sich in den 80er, verstärkt in den 90er Jahren des 19. Jahrhunderts ein

diferenziertes, branchen-speziisches Fachschulsystem ausgebildet habe. 1884/85 habe es in

Preußen nur insgesamt 56 Fachschulen mit ca. 8.000 Schülern gegeben; im Jahr 1910 sei ihre

Zahl  auf  204  bzw.  44300  gesiegen.  Was  Herrlitz,  Hopf  und  Titze  dann  hinsichtlich  der

Entstehung  des  Fachschulwesen  kurz  andeuten,  trit nur  für  die  gewerblich-technischen

Fachschulen zu: „Für die Kauleute kannte man einen solchen Bildungsweg » Erst Lehrling,

dann Student« nicht.“2 Man begnügte sich meist mit einer kaufmännischen Lehre, wie sie

Gustav  Freitag  (1816  –  1895)  in  seinem  Roman  „Soll  und  Haben“  (erste  Aulage:  1855)

geschildert  hat.  „Man  verließ  sich  darauf,  daß  das  in  diesen  Schulen  (gemeint  sind  die

Handels-  und  Höheren  Handelsschulen;  d.  Verf.)  zu.  vermitelnde  Bildungsgut  auf  der

Erfassung von Vorgängen, Formen und Gesetzmäßigkeiten des Wirtschatslebens beruht, das

sich bis zu einem gewissen Grade gedanklich erfassen läßt.“ Erst in seinem Vortrag vor der

Mitgliederversammlung des  Deutschen Verbandes für das Kaufmännische Bildungswesen in

Koblenz  (1929)  gibt  der  Bochumer  Handelsschul-direktor  und  Privatdozent  Albert  Rasch

(1881 – 1933) eine Anregung zur Gründung einer höheren Fachschule für Kauleute.3

2 Zum  Themenkomplex  „kaufmännische  Fachschule“  vgl.  zunächst  Wegmann,  Germanus:  Der  Entwick  -

lungsprozeß  der  Bildungseinrichtungen  für  den  wissenschatlich-anwendungsbezogen  ausgebildeten

Betriebswirt. In: Verlag Dr. Max Gehlen (Hrsg.): Festschrit für Dr. Oto Preitz zum 85. Geburtstag, Bad Hombur

vor der Höhe 1983, S. [11] – 18, hier S. 11.

3 Der Vortrag „Die höhere Fachschule für Kauleute“ ist abgedruckt im 73. Band der Veröfentlichungen des

Deutschen Verbandes  ~~, Braunschweig 1929.  Literaturhinweis: Ballhausen, Agnes: Die kaufma#nnische

Fachschule in Deutschland. Wirtschaftspa#dagogische Dissertation Ko# ln 1949 (216 gez. Bla# tter)


